
lebendigen	 brüllenden	 Tier.	 Bis	 nur	 noch	 ein
Gerippe	übrig	war,	aufs	Skelett	abgenagt.

Alberto	 kannte	 auch	 die	 Legende,	 wonach
die	Amazonas-Indianer	 ihre	Toten	 als	 Skelette
begruben.	 Angeblich	 versenkten	 sie	 die
Verstorbenen	vorher	an	einem	Seil	im	Fluss,	als
Aasfutter	 für	 die	 Fische.	 Und	 wenn	 sie	 die
Leichen	 ein	 oder	 zwei	 Tage	 später	 wieder
herausholten,	 waren	 nur	 noch	 sauber	 genagte
Knochen	übrig.

Die	 meisten	 dieser	 Geschichten	 waren
übertrieben.	 Wenn	 Piranhas	 keinen	 Hunger
hatten,	 waren	 sie	 ängstlich	 und	 lammfromm.
Aber	Alberto	wusste	auch,	dass	 sie	 tatsächlich
mit	 einer	 unglaublichen	 Kraft	 zubeißen
konnten.	 Ein	 einziges	 Mal	 hatte	 er	 nicht
aufgepasst,	 in	 seinem	 ersten	 Jahr	 als	 Piranha-
Pfleger.	 Beim	 Füttern	 war	 ihm	 ein	 Stück
Plastiktüte	ins	Wasser	gefallen.	Und	ohne	lange



nachzudenken,	 hatte	 er	 mit	 seiner	 rechten
Hand	 danach	 gegriffen.	 Sekundenbruchteile
später	ein	stechender	Schmerz.	Ungläubig	hatte
er	 auf	 den	 zwanzig	 Zentimeter	 großen	 Fisch
gestarrt,	 der	 sich	 in	 seiner	 Fingerkuppe
verbissen	 und	 seinen	 Kopf	 wild	 hin-	 und
hergeschüttelt	 hatte.	 Dann	war	 es	 vorbei.	 Der
junge	Piranha	fiel	zurück	ins	Wasser,	mit	seiner
Beute.	Ein	knapper	Zentimeter	Zeigefinger	war
einfach	 weg.	 Auch	 die	 Spitze	 des	 Knochens
hatte	der	Fisch	glatt	abgebissen.

Unter	 bestimmten	 Bedingungen	 konnte	 so
ein	Schwarm	in	einen	regelrechten	Fressrausch
verfallen.	 Hohe	 Temperaturen,	 dadurch
weniger	 Sauerstoff	 im	Wasser	 und	 vor	 allem:
wenig	oder	kein	Futter.

Alberto	 machte	 sich	 klar,	 dass	 diese
Voraussetzungen	 gerade	 erfüllt	 waren.	 Die
Sommerhitze	 hatte	 das	 Wasser	 um	 ein	 paar



Grad	 erwärmt.	 Und	 die	 Piranhas	 hatten	 seit
einer	Woche	 nichts	 gefressen.	 Erst	 für	morgen
war	die	nächste	Fütterung	angesetzt.

Nachdenklich	betrachtete	Alberto	die	Narbe
auf	 seinem	 Fingerstumpf.	 Hatte	 jemand	 den
Fischen	etwas	ins	Becken	geworfen?

Er	schaute	hoch.	Etwas	schien	tatsächlich	an
der	 Wasseroberfläche	 zu	 treiben.	 Ein	 großer,
länglicher	 dunkler	Gegenstand.	 Er	würde	 sich
das	Piranha-Becken	von	oben	ansehen	müssen,
um	herauszufinden,	was	es	war.

Er	 ging	 durch	 eine	 schwarze	 Tür	 hinein	 in
den	 Versorgungsbereich.	 Ein	 unangenehmer
Geruch	schlug	ihm	entgegen.	Während	er	einen
Fuß	 nach	 dem	 anderen	 auf	 die	 Stahlstufen
setzte,	 die	 zum	Beckenrand	 führten,	 zwang	 er
sich,	die	Treppe	zu	fixieren.

Er	spürte	ein	Ziehen	in	seinem	Magen.	Angst
vor	 dem,	 was	 hier	 passiert	 war.	 Was	 auch



immer	da	im	Wasser	trieb,	es	gehörte	dort	nicht
hin.	 Und	 es	 hatte	 dazu	 geführt,	 dass	 seine
Piranhas	nicht	mehr	zu	sehen	waren.

Schließlich	 hob	 er	 langsam	 seinen	 Blick	 –
und	sah	in	die	leeren	Augen	eines	Totenkopfes.
Auf	dem	Wasser	 trieb	ein	zerfetzter	Körper.	Er
bewegte	sich.	Der	Kopf	nickte	auf	und	ab.	Der
rechte	 Arm	 ruderte	 in	 Schlangenlinien	 durch
das	Wasser.

Alberto	 spürte	 Panik	 in	 sich	 aufsteigen.	 Er
zwang	 sich,	 ruhig	 zu	 bleiben,	 und	 schaute
genauer	hin.	Die	Bewegungen	wurden	von	den
Piranhas	 ausgelöst,	 die	 er	 von	 oben	 wieder
schemenhaft	 sehen	 konnte.	 Sie	 zerrten	 an
dunklen	 Gewebefetzen	 herum.
Menschenfleisch.
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Freitag

Johann	 Sorbello	 hatte	 großartige	 Laune.	 Nur
noch	 das	 Gespräch	 mit	 Commissario	 Moreno
über	die	Piranha-Leiche,	und	das	lang	ersehnte
Wochenende	konnte	beginnen.

Von	 seinem	 Fenster	 im	 dritten	 Stock	 des
gerichtsmedizinischen	 Instituts	 sah	 er	 die
grünen	Ausläufer	 der	 Seealpen.	 Ein	 Stückchen
links	 davon,	 verdeckt	 durch	 das	 chaotisch
bunte	Häusergewirr	der	Altstadt,	ahnte	er	den
tiefblauen	Golf	von	Genua.

Der	 Himmel	 war	 wolkenlos,	 die	 Sonne
schickte	ihre	letzten	Strahlen	des	Tages,	und	für
morgen	 sagte	 das	 Internet	 fünf	 bis	 sechs


